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— Jenes Gartenfeſt auf Schloß Hellſtedt war nicht das 
einzige dieſer Art geweſen, das der Reichsfreiherr zu Ehren 
ſeiner ſchönen Freundin gegeben. Viele ähnliche waren ihm 
ſchon vorhergegangen und noch gefolgt. Als dann der 
Herbſt und der Winter kamen, löſten prunkvolle Bälle die 
Gartenfeſte ab. Jeder dieſer Bälle gipfelte in einer neuen 
Huldigung für Barbara. Und da Heinz von Hellſtedt in 
ſeiner Verliebtheit allen Warnungen wohlmeinender 
Freunde gegenüber taub blieb, geſchah endlich, was nicht 
ausbleiben konnte: Im darauffolgenden Frühjahr — ge⸗ 
rade an dem Tage, da ſich Barbaras Aufenthalt auf Schloß 
Hellſtedt jährte — rechnete ihm ſein Rentmeiſter vor, daß 
das ganze große Vermögen ſo ziemlich aufgebraucht ſei. , 


Tagelang war der ſonſt jo Leichtſinnige mit hängendem 
Kopfe umhergelaufen. Aber dann faßte er wieder neuen 
Mut, denn er glaubte, einen Ausweg gefunden zu haben: 
Es gab noch immer genug Leute, die ihm auf ſeinen Grund⸗ 
beſitz Geld liehen, doch er wollte dieſe Kredite nicht in 
neuen Feſten verſchwenden, ſondern fruchtbringend anlegen. 
Von den vielen Alchimiſten und Adepten, die damals an 
europäiſchen Fürſtenhöfen das Goldmachen betrieben, wollte 
er einen der beſten kommen laſſen, ihm alles, was er für 
ſeine Kunſt benötigte, zur Verfügung ſtellen und ihm ein 
fürſtliches Honorar zahlen. 

Und ſo geſchah es: Am Ende des Parkes wurde ein Pa⸗ 
villon errichtet, der dem Meiſter als Wohnung und Labo⸗ 
ratorium dienen ſollte, und der Haushofmeiſter wurde auf 
Reiſen geſchickt, um einen tüchtigen Alchimiſten ausfindig 
zu machen. Ja, Heinz von Hellſtedt war ſo ergriffen von 
dieſem Plan, daß er ſich alle auftreibbaren alchimiſtiſchen 
Werke beſchaffte und ſich ſelbſt dem Studium hingab, um 
dem erſehnten Retter wenigſtens mit einiger Sachkenntnis 
entgegentreten zu können. 

Endlich erſchien der erſte Alchimiſt auf Schloß Hellſtedt. 
Er erwies ſich bald als Schwindler, wurde mit Schimpf und 
Schande davongejagt; und es folgte ein zweiter, — ein 
dritter und vierter, die ſich nicht fähiger zeigten. 

Doch Heinz von Hellſtedts Glaube an die große Kunſt 
der Goldmacherei war damit noch nicht erſchöpft; dazu war 
dieſer Glaube damals in Deutſchland zu allgemein verbreis- 
tet — und nicht nur unter den Ungebildeten. 

So hielt endlich der fünfte Alchimiſt ſeinen Einzug, — 
ein magerer, kränklicher Mann mit großem, ſchwarzem 
Schnauzbart und an den Schläfen leicht ergrauten Haaren; 
Signor Capellini aus Venedig. Er wurde, wie ſeine Vor⸗ 
gänger, in den Pavillon einquartiert. Dort verbrachte er 
ſeine Tage und Nächte, ohne ſich von jemand ſehen zu 
laſſen. Wenn er nicht gerade mit ſeinen Tiegeln und Re⸗ 
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torten beſchäftigt war, lag er leſend oder ſchlafend zu Bett. 
Täglich beſuchte ihn Heinz von Hellſtedt, um ſich nach dem 
Fortgang der Arbeit zu erkundigen. 

Vier Wochen waren ſo vergangen. Und als der Reichs⸗ 
freiherr eines Abends zu ſpäter Stunde den Meiſter 
wieder aufſuchte und Ungeduld und Zweifel über deſſen 
Arbeiten äußerte, erwiderte ihm Signor Capellini, der ſich 


im Gegenſatz zu den anderen Alchimiſten ſehr wortkarg ge⸗ 


zeigt hatte: 

„Ich hoffte, daß ich gerade heute mit einem ſchönen Re⸗ 
ſultat Euch überraſchen könnte. Überzeugt Euch ſelbſt, daß alle 
nötigen Vorarbeiten erledigt ſind, — die wichtigſten Be⸗ 
ſtandteile ſchon hergeſtellt find. Hier ſeht Ihr die materia 
prima, aus der das Gold entſtehen ſolle, ſobald ſie aufge⸗ 
kocht und mit dem Stein der Weiſen in Berührung gebracht 
wird.“ 

„Aber wie weit ſeid Ihr mit der Herſtellung des Stei⸗ 
nes der Weiſen“ fragte Heinz von Hellſtedt neugierig. 

„Er ſteht dicht vor ſeiner Vollendung. Das „Blut des 
Löwen“ herzuſtellen, gelang mir ja ſchon vor Tagen. Hier 
ſeht Ihr noch etwas davon!“ Der Alchimiſt zeigte auf eine 
Retorte, in der ſich noch ein Reſt purpurroter Flüſſigkeit 
befand. „Auch von dem zweiten wichtigen Beſtandteil, dem 
„Leim des Adlers“, iſt hier noch ein Überbleibſel. Aus der 
Vereinigung beider entſtand ein feſter, ſchwarzer Körper, 
das „Rabenhaupt“, und aus dieſem ſtellte ich den „weißen 
Schwan“ her.“ 

Er reichte dem Freiherrn einen harten Körper von 
kreideweißer Färbung und wunderlicher Form, der ſich 
ſpeckig anfühlte. 

„Soeben wollte ich daran gehen“, — fuhr der Alchimiſt 
fort — „dies unſcheinbare Ding auf eine beſondere Art 
auszuglühen. Es würde dann eine ſafranähnliche Färbung 
annehmen — und der Stein der Weiſen wäre fertig gewe⸗ 
fen. — Doch da es Euch, wie Ihr vorhin ſagtet, an Ver- 
trauen zu mir fehlt, jo... Hier! Nehmt nur wieder, was 
Ihr mir an Geldmitteln bisher zur Verfügung ſtelltet. 
Und hier, was Euch an Nahrung und Arbeitsmaterial mein 
Aufenthalt bisher gekoſtet hat!“ Er hatte in die Taſche ge- 
griffen und zwei Hände voll Goldſtücke auf die Tiſchplatte 
geworfen. 

Heinz von Hellſtedt entſchuldigte ſich beſtürzt und bat 
den Meiſter, doch weiter zu bleiben. Der zeigte ſich bald 
beſänftigt und verſprach ſchließlich ſogar, den Reichsfrei⸗ 
herrn ſofort zu rufen, wenn er an die letzte Arbeit ginge: 
aus der Vereinigung der materia prima und des Steines 
der Weiſen das erſehnte Gold herzuſtellen. — 

Während Heinz von Hellſtedt durch den dunklen Park 
zum Schloß zurückging, überkam ihn eine tiefe Hoffnungß⸗ 
loſigkeit. Auch die anderen Alchimiſten hatten ihm ähnliche 
Vorträge gehalten. Wahrſcheinlich würde dieſer ebenſo un⸗ 
fähig ſein, Gold zu machen und ihn vor dem völligen wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch zu retten! Was ſollte er dann 
beginnen? — wie der Geliebten noch weiterhin ein ihrer 
Schönheit würdiges Daſein bereiten? 

Ganz mechaniſch war er die Treppe hinauf und bis vor 
die Tür von Barbaras Schlafgemach gegangen. Doch er 
wagte nicht, einzutreten, ſondern lauſchte, das Ohr an das 


Holz gedrückt, ob fie ſchon ſchlieſe. Da hörte er, wie ſie 
ſchmeichelnd mit Amazeroth, dem Kater ſprach. 

Er klopfte leiſe an und trat auf ihren Ruf in jämmer⸗ 
lich zerknirſchter Haltung ein. 

„Was iſt Euch zugeſtoßen, mein Freund?“ fragte Bar⸗ 
bara, indem ſie ihm von ihrem Lager freundlich die Hand 
entgegenſtreckte. „Ihr ſeht ja ganz verfallen aus!“ 

„Es ſcheint auch mit dem Italiener nichts zu werden“, 
erwiderte der Freiherr ſeufzend und ließ ſich verzweifelt in 
den Seſſel neben ihrem Lager ſinken. 

„Und wenn er auch verſagt, ſo — ſo bin ich am — 
Ende!“ 

Mit einem Ruck ſetzte ſich Barbara aufrecht: „So alfo 
ſteht's um Euch?! Und das jagt Ihr mir erſt jetzt?“ 

Heinz von Hellſtedt ſchwieg ein Weilchen. Dann 
meinte er mit hängendem Kopfe: „Weshalb hätte ich Euch, die 
ich liebe, mit meinen Sorgen quälen ſollen? Ihr erfahrt's 
ja immer noch früh genug!“ 

„Mitnichten!“ rief Barbara heftig. „Hätt' ich es früher 
gewußt, hätt' ich Euch beizeiten verlaſſen, ehe Ihr Euch 
ruiniertet!“ 

„Das jagt Ihr mir, Barbara, für die allein ich alle 
dieſe Feſte gab!“ 

g „Nicht doch, mein Freund! Ihr habt auch früher in 

Saus und Braus gelebt. Und wenn Ihr's, feit ich bei Euch 
bin, im übermaß getrieben, ſo war das nicht meine Schuld. 
Ich habe Euch hundertmal gebeten, von ſolchem Unfug abzu⸗ 
laſſen, der Euch ruiniert und mir keine Freude macht. 
Und heute ſage ich Euch: Noch eines dieſer Feſte — und 
ich verlaſſe Euch auf der Stelle!“ 

„Barbara!“ ſchrie Heinz von Hellſtedt verzweifelt auf 
und faßte ihre Hand. „Wie könnt Ihr gar fo herzlos 
ſprechen! Ihr wißt, es wäre mein Tod, wenn ich Euch nicht 
mehr um mich hätte!“ f 

„Ach, mein Freund, ſo leicht ſtirbt man nicht — und 
Ihr am allerwenigſten. Auch ich bin nicht geſtorben und 
habe doch Argeres erlebt; denn ich — ich liebte wirklich!“ 

„So wollt Ihr ſagen, daß ich Euch nicht wirklich liebe?“ 
fuhr der Freiherr auf. 3 

„Wenn man liebt, mein Freund“, erwiderte fie mit 
traurigem Lächeln, — „wahrhaft liebt, ſo iſt man bereit, 
ohne Zögern ſein Leben für den geliebten Menſchen zu 
laſſen. So wenigſtens habe ich geliebt.“ 

„Und alles, was ich Euretwegen tat, Barbara, — das 
war alſo gar nichts?“ 

„Nichts als ein bißchen ſchwächliche Verliebtheit, Heinz, 
— und eine maßlofe Eitelkeit! Ihr wußtet wohl, daß alle 
dieſe Feſte mir ein Greuel waren. Aber Eurer Eitelkeit 
ſchmeichelte es gar zu ſehr, mich von aller Welt bewundert 
und angeſtaunt zu ſehen. Weil ich anders ausſehe als die 
übrigen Frauen, und weil Ihr mich darum für ſo überaus 
ſchön erachtet, wolltet Ihr — kindiſch, wie Ihr nun einmal 
eid — auch recht beneidet werden. Und der Zweck und 

un aller dieſer Feſte war kein anderer, als allen dieſen 

arotzern immer wieder zu ſagen: „Seht, was ich, 

Reichsfreiherr Heinz von Hellſtedt, für eine ſchöne und ein⸗ 
zigartige Geliebte habe!“ 

„Oh, Ihr feld wirklich herzlos, ganz herzlos, Barbara!“ 
ef Hellſtedt von neuem; und es fehlte nicht viel, daß er in 
ränen ausgebrochen wäre. Da legte Barbara ihre Hand 

auf die ſeine, und ihre Stimme nahm einen weicheren 
Klang an, als ſie weiterſprach: „Ihr wißt wohl, Heinz, daß 
ich nicht herzlos bin. Und daß ich Euch gut bin, wißt Ihr 
genau. Was follte ich auch anders gegen Euch empfinden, 
als Dankbarkeit und Freundſchaft? Seit dem Tage, an dem 
ich in Euer Haus gebracht wurde, ſeid Ihr nur gut und 
125 mit mir verfahren! Und deshalb habe ich auch all Euer 
kindiſches Gebaren über mich ergehen — hab' ich den Firle⸗ 
ſanz geſchehen laſſen, den ihr mit meiner Perſon getrieben, 
— hab' ich von Euch zum Schauſtück erniedrigen 
laſſen, all dem vornehmen Schmarotzergeſindel zur Luſt 
und zum Neid! — hab' ich ſchweigend geduldet, daß Ihr 
allen vorloget, ich ſei Eure Geliebte! — Was wollt Ihr 
noch mehr?“ 

„Deine Liebe, Barbara, — deine Liebe!“ rief Heinz 
von Hellſtedt und warf ſich vor ihrem Lager ſchluchzend auf 
die Knie. 

Barbara ſeufzte gequält auf. Schon wollte ſie ihm 
tröſtende Worte ſagen. Aber als ſie zu ſprechen begann, 
wurde der Klang ihrer Stimme gegen ihren Willen hart: 
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„Liebe, mein Freund, wie Ihr fie zwiſchen uns wünſcht, 
kann man nur einmal im Leben empfinden. Ich habe fie 
empfunden; und der, dem ſie gegolten, hat ſie zum Schmutz 
erniedrigt, — zu dem gleichen Schmutz, den ich ſeit meiner 
Kindheit bis zum überdruß und Ekel um mich her geſehen 
habe. — Und die einzige Liebe, an die ich noch glaube, — 
die ich erſehne, ſeit ich einſam in der Welt umhertrre, — 
die kann mir niemals werden. Denn niemand lebt auf die⸗ 
ſer Welt, der von Natur und unlösbar zu mir gehörte!“ 

Heinz von Hellſtedt erwiderte kein Wort. Schweigend 
und mit einem Entſchluß ringend, kniete er noch immer 
neben Barbaras Lager. — — Schön oft hatte er erwogen, 
ob er nicht das tun ſolle, was allein — ſeiner Meinung 
nach — Barbara bewegen könne, endlich ſeinem Liebeswer⸗ 
ben Gehör zu ſchenken: ihr die Ehe mit ihm anzubieten. 
Zwar empfand er es als etwas Unerhörtes, daß ein Reichs⸗ 
freiherr von Hellſtedt ein Mädchen herraten wollte, das aus 
der Heſe des Volkes ſtammte, eine ſehr abenteuerliche Ver⸗ 
gangenheit hinter ſich hatte und ſeit einem Jahr vor den 
Augen der Welt als ſeine Geliebte galt. Aber ſeine Ver⸗ 
liebtheit und ſeine Angſt, Barbara zu verlieren, ſiegten 
jetzt über alle Bedenken. FD a 

Er ſtand plötzlich auf und ſagte feierlich: \ 

„Run, jo hört, Barbara, um was ich Euch bitte! Und 
ich glaube, Ihr werdet dann nicht länger an meiner wahren 
Liebe zweifeln — Ich biete Euch nichts Geringeres als —“ 

Weiter kam er nicht, denn in dieſem Augenblick nahten 
draußen auf dem Korridor die eiligen Schritte von zwei 
Männern. Gleich darauf wurde haſtig angeklopft. 

Heinz von Hellſtedt lief zur Tür, riß ſie auf und ſah 
ſich einem ſeiner Lakaien gegenüber. 

Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, daß ich jetzt 
noch ſtöre“, ſtammelte der Lakai, als er die Erregung und 
die Ungeduld auf dem Geſicht ſeines Herrn gewahrte. „Doch 
Signor Capellini“ — er deutete hinter ſich, wo des Italie⸗ 
ners Geſtalt im Halbdunkel ſichtbar wurde — „drang da⸗ 
rauf, ſofort zu Euer Gnaden geführt zu werden.“ 

Jetzt erſt bemerkte der Freiherr, daß er in ſeiner Er⸗ 
regung die Tür ſperrangelweit aufgeriſſen hatte. Er zog 
ſie ſchnell an ſich, wandte ſich nach Barbara um und ſagte 


g: 

N Der Alchimiſt ruft mich! Ich komme bald 
zurück!“ 

Nun trat er aus dem Zimmer in den Korridor, ſchloß 
die Tür hinter ſich und ging auf Capellini zu. 

Da ſah er, daß der Alchimiſt totenbleich an die Wand 
gelehnt ſtand, als ob er einen Halt ſuchen müſſe, und daß 
ihm die Glieder zitterten. 

„Was iſt geſchehen? — Um Himmels willen, ſo redet 
doch!“ rief Heinz von Hellſtedt beſtürzt. 

Capellini rang nach Atem. Dann brachte er ſtockend 
heraus: „Es iſt ... jo weit! Schnell, kommt! Die materia 
.. iſt ſchon in Wallung und 5 

Ein Laut höchſter Erregung kam über die Lippen des 
Freiherrn. Dann packte er den Italiener wortlos am Arm 
und riß ihn mit ſich fort. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand er neben dem Alchimisten 
im Laboratorium und ſah in atemloſer Spannung den 
haſtigen Handhabungen zu, die den Schluß und die Krö⸗ 


nung der wochenlangen Arbeiten des Meiſters bringen 


ſollten. 8 
Barbara hatte ſich wieder auf ihr Lager zurückſinken 
laſſen. „Was hatte er mir jetzt wohl ſagen wollen — als 
er ſo plötzlich unterbrochen wurde?“ dachte ſie mit leiſem 
Lächeln. „Gewiß war's wieder eine große Kinderei, trotz 
der Feierlichkeit, mit der er begonnen! — Ja, er iſt unver⸗ 
beſſerlich!“ Peak 
Sie überlegte weiter, was fie nun beginnen folle, da er 
ihr ſeine wahre Lage endlich enthüllt hatte; blieb ſie bei ihm, 
ſo würde er nicht ruhen, bis auch das Allerletzte verſchwen⸗ 
det war! Ging fie von ihm, würde fie ihn tief betrüben und 
kränken! Aber ſie würde doch wohl den letzteren Weg 
wählen und wieder einſam in die Fremde hinauswandern 
müſſen! 
Aber dieſer Gedanke ſchreckte ſie durchaus nicht. g 
„Wohin werd' ich mich wohl zuerſt wenden?“ überlegte 
fie weiter. Und plötzlich ſtand wieder die Geſtalt des Gra⸗ 
fen Lewenborg vor ihren Blicken, lebhafter denn je. Nie — 
auch während der langen Zeit, die ſie an der Seite des 
Doktor Markondonatos glücklich zu ſein vermeinte — hatte 


die Erinnerung an diefen edlen und ritterlichen Mann fie 
verlaſſen. Nie hatte ſie zu einem Menſchen ein ſolches 
Vertrauen empfunden wie zu ihm. Nie hatte jemand ſo gut 
und ſelbſtlos an ihr gehandelt. Ach, wenn ſie zu ihm fin⸗ 
den, — zu ihm eilen könnte! Ach, noch einmal, wie damals 
als Kind, den Kopf an ſeine Bruſt legen und ſich bei ihm 
geborgen fühlen! 

Und der quälende Zweifel, der ſie keinen Tag verlaſſen, 
ſeit ſie in Schloß Hellſteoͤt aus ihrer Beſinnungsloſigkeit 
und Geiſtesverwirrung wieder zu vollem Bewußtſein er⸗ 
wacht war, begann von neuem an ihr zu nagen: War das 
die Wahrheit, was jene Goldſchmiedstochter in Erfurt ihr 
damals von Graf Lewenborg geſagt hatte? — oder das 
herrlich Schöne, was ihr jener jämmerliche Kerl erzählt, der 
ſie 115 dem Kerker geholt und dann wieder hierher ge⸗ 
bracht? 

Ach, die Wahrſcheinlichkeit ſprach nur zu ſehr für die 
erſte Annahme. Denn jener Mann hatte ſie ja nicht, wie 
er ihr vorgeſpiegelt, zum Grafen Lewenborg geführt, ſon⸗ 
dern ſie einem gänzlich Fremden, dem Reichsfreiherrn von 
Hellſtedt, verſchachert! Woher auch immer diefer Mann 
etwas vom Grafen Lewenborg gewußt: ſeine Erzählung 
von dem Armband aus ihrem Haar war offenbar erlogen 
geweſen, um ſie mit ſich zu locken. 

Sie hatte Heinz von Hellſtedt immer und immer wieder 
beſchworen, ihr zu ſagen, wer jener Mann geweſen. Aber 
der Freiherr hatte ihr ebenſo oft verſichert, daß er ihn nicht 
kenne. Jener Kerl habe wahrſcheinlich gehört, daß er, der 
Reichsfreiherr, ein Liebhaber ſchöner Frauen ſei, und ihm 

deshalb Barbara wie eine Ware angeboten und für einen 
hohen Preis verkauft. — — (Fortſetzung folgt.) 


Runen 


Die Braut von Haddon Hall. 
Geſchichtliche Skizze von Emmy Winterfeld - Warnow. 


Trutzig und feſt, von dichtem Efeu umwachſen, ragen 
die kurzen, viereckigen Türme der alten Haddon Hall in 
die Luft. Vielzackige Zinnen krönen ihr Mauerwerk. Der 
Mittelbau hat viele Fenſter mit bleigefaßten Scheiben. 
400 Jahre reſidierte hier das ſtolze Geſchlecht der Vernons, 
verteidigte die Burg gegen Feinde, legte die ſchönen Parks 
an und war Herrſcher auf ſeinem Heim: „My home is my 
caſtle.“ — „Mein Haus iſt meine Burg.“ Dieſe fejten 
Mauern ſahen Glanz und Lachen, geputzte Damen in 
Reifröcken, mit wehenden Locken, Herren im Samtkolett, 
den Galanteriedegen an der Seite, in feinledernen 
Stiefeln, den Dreiſpitz in der Hand. Mandolinenklänge 
tönen, Frauenlachen klingt auf. Diener in Eskarpins und 
kleinen Schnallenſchuhen eilen mit hochbelegten Schüſſeln 
vom Küchengebäude zum Schloß. Man feiert die Ver⸗ 
lobung der holdſeligen Dorothy Vernon. Man feiert ſeit 
Tagen mit Weingelagen und Feſteſſen. 

Die junge Braut ſieht müde aus, blaß und verträumt. 
Der ältere Mann ihr zur Seite blickt ſie beſorgt an. 
Wenn er ſie nur erſt für ſich hätte! Einmal allein mit ihr 


ſein! Ihr zeigen, daß es ihm nicht nur um Schloß Haddon 


Hall geht. Wo ſind ihre Gedanken jetzt? Morgen treten 
die beiden vor den Altar in der Schloßkapelle, wo das 
wunderbare Marienbild hängt, dem ſie als Modell diente, 
als der deutſche Maler hier weilte. Denkt ſie an dieſen 
fremden Künſtler? Oder iſt es des Grafen Rutland Sohn, 
mit dem ſie ſchon als Kind geſpielt hat? 5 
An der Hinterwand des Saales hat man eine Bühne 
errichtet, kleine Spiele gezeigt. Ein Minnelänger ſang 
das Lob der ſchönen Dorothy. Ein Dudelſackpfeifer ſpielte 
alte ſchottiſche Weiſen. Jetzt ſoll eine Erinnerung an die 
ſchöne Königin Maria Stuart ſolgen, die auf ihrer Flucht 
aus Schloß Loch Leven hier raſtete, nachdem ſie im kleinen 
Kahn auf dem Loch Leven See von dem treu ergebenen 
jungen Georg Douglas gerettet wurde. 1 
Dorothy, die Braut, horcht auf. Ihr Antlitz belebt 
ſich. Ihre Augen bekommen Licht und Glanz. Flucht? 
Kann ſie nicht auch fliehen vor dieſer Hochzeit, durch die 
ſie auf ewig an einen ungeliebten Mann gefeſſelt wird? 
Den ſie heiraten ſoll, weil er auch ein Vernon, der nächſte 
Erbe zu Haddon Hall mit ſeinen weiten Beſitzungen iſt, 
weil die Vernons von Haddon Hall keinen männlichen 
Erben haben. 
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Aber muß fie das Familienopfer ſein? Nein! Sie 
will es nicht! — Die Darſtellung iſt zu Ende. Ihr Ver⸗ 
lobter ſieht ſie überraſcht an. Ihre Müdigkeit ſcheint ver⸗ 
flogen, die Braut ſtrahlt in Schönheit und Jugend. Als 
er ſie zärtlich umarmt, hält ſie zum erſten Mal ſeiner 
Liebkoſung ſtand. 

Dann entwindet ſie ſich ihm. In der Tür ſieht ſie ihre 
alte Amme Mary ſtehen, heute auch im feſtlichen Brokat⸗ 
rock mit ſeidener Schürze, die Haube mit der gekrauſten 
Rüſche auf dem Kopf. Mary hat Dorothy ſeit dem frühen 
Tode der Mutter betreut. Jetzt ordnet die Alte ein paar 
blonde Löckchen, die unter der Goldkappe herausgucken, 
zupft an der Spitze um den weißen Hals, dabei ſchiebt ſie 
einen Zettel in den Ausſchnitt des Kleides. Dorothy lieſt 


im hellen Mondlicht, das breit in den langen Gang zu: 


ihrem Zimmer fällt: „Morgen nachmittag fünf Uhr bin ich 


mit Pferden am Pförtchen der hinteren Mauer. Rutland.“ 


Sie atmet auf. „Ja, Liebſter, ich komme!“ Der Hoch⸗ 
zeitstag iſt da. Dorothy ſteht im Brautkleid mit Kranz 
und Schleier. Der Bräutigam wartet an der Tür der 
Kapelle, alle Gäſte find im Kirchenraum verſammelt 
da öffnet die alte Mary das Pförtchen an der Schloß⸗ 
mauer, wirft der Braut einen dunklen Mantel über und 
hilft der Fliehenden in den Sattel. Fort brauſen die 
Pferde. Vergebens wartet die Hochzeitsgeſellſchaft, wartet 
der enttäuſchte Verlobte, der tobende Vater. Man ſucht, 
man fragt, die Angſt ſteigt auf, ob die Braut den Weg in 
den Schloßteich geſucht, ob ſie ſich ſonſt ein Leid an⸗ 
getan hat. 

Indes reiten zwei Jugendgeſpielen dem Glück ent» 
gegen, George Rutland und Dorothy Vernon. Sie reitet 
mit ihm durch den weichen Sommerabend, um am nächſten 
Morgen in Leieeſterſhire ſeine ihm rechtmäßig angetraute 
Gemahlin zu werden. 

Ein Jahr ſpäter — — Heimweh und Sehnſucht nach 
dem alten Vater laſſen der jungen Gattin in all ihrem 
Glück keine Ruhe. Es treibt ſie heim. Wie aber wird der 
Vater ſie empfangen? Noch einmal kleidet ſie ſich in das 
Brautgewand, ſteckt den Schleier in die blonden Locken. 
Dann fahren fie in der Glaskutſche bei Haddon Hall vor, 


Allein geht die junge Frau durch die verödeten Säle bis 


zu dem kleinen Zimmer, wo am Fenſter ein müder alter 
Mann ſitzt, der gelähmt iſt ſeit dem Tage, der ihm die 
Tochter entriß. Der mächtige Körper bleibt an den Stuhl 
gefeſſelt. Hier ſitzt der Alte Tag für Tag und wartet. 


Da tut ſich die Tür auf. Im Brautgewand, wie ſie damals 


verſchwunden iſt, tritt die Tochter herein. Der Anblick 
des Gelähmten zwingt fie in die Knie: „Vater, vergib!“ 

„Du kommſt? Willſt heute hier an den Altar treten?“ 

„Nein, Vater, ich bin Rutlands Weib!“ Da ballt ſich 
ſeine geſunde Hand zur Fauſt. Raſch fährt ſie fort: „Aber 
ich bringe dir etwas.“ Sie hebt den Schleier, ein ſüßes 
Kind ruht in ihrem Arm. „Ich bringe dir den Enkel, den 
Erben!“ Seine Züge entſpannen ſich. Er lächelt. „Und 
ſeinen Vater, darf ich ihn auch bringen?“ 

Leiſe öffnet ſich die Fauſt des Alten, legt ſich ſegnend 
auf das Haupt der Tochter, auf das Köpfchen des Kindes. 
„Hole ihn!“ f 

So kam Schloß Haddon Hall an den Earl of Rutland, 
und es blieb bei den Rutlands bis heute. Die Halle iſt 
noch da mit den geſchnitzten Waffen und Wappen, auch die 
Treppe, auf der einſt die ſchöne Dorothy an ihrem Hoch⸗ 
zeitstage entfloh, um in ihr Glück zu reiten. 


— 


Affenmenſchen in Sumatra. 
angeblich wieder aufgetaucht. 


Wie aus dem Haag gemeldet wird, erhebt ſich ſchon 
wieder einmal im Innern von Sumatra ein eifriges 
Rätſelraten über das Exiſtieren oder Nichtexiſtieren des 
Orang⸗Pendek, der Eingeborenenbezeichnung für das 
missing link, alſo für das Bindeglied zwiſchen 
Menſch und Affe. 


Im Diſtrikt Rokan in den Bergen von Sumatra 
ſtellte kürzlich eine Kolonne eingeborener Gummiſammler 
an verſchiedenen Tagen feſt, daß der Reis, den fie in ges 


kochtem Zuſtande in den Zelten in Vorbereitung ihres 


Abendmahls zurückgelaſſen hatten, verſchwunden war. 
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An einem regneriſchen Tage wurden auch im Schlamm 
Fußſpuren gefunden, die denen von Kindern ähnlich 
fahen, nur daß die Zehen länger waren. Der Ko⸗ 
lonnenführer vermutete, daß die bisher ſagenhaften 
Orang⸗Pendeks um das Lager herumſtrichen. Er 
beſchloß, mit ſeiner Kolonne gut aufzupaſſen, um, wenn 
möglich, Gewißheit darüber zu gewinnen. Es vergingen 
einige Tage, ohne daß ſich etwas zeigte. Aber gerade, als 
der Kolonnenführer ſich allein im Zelt befand, während 
ſeine Kameraden im Walde arbeiteten, hörte er Geräuſche, 
was ihn veranlaßte, ſich ſchleunigſt hinter einigen im Zelt 
ſtehenden Kiſten zu verbergen. Zwei Tiere oder zwei 
wilde Männer (jedenfalls befleißigten ſie ſich eines 
aufrechten Ganges) huſchten in das Zelt, machten ſich ſo⸗ 
fort über den Reis her, aßen ſich ſatt und nahmen den 
Reſt der Speiſe an ſich, entweder um ihn ſich für eine zweite 
Mahlzeit aufzuſparen oder um ihre Familie zu verſorgen. 
Der Kolonnenführer verhielt ſich mäuschenſtill, bis die 
Orang⸗Pendeks das Zelt wieder verlaſſen hatten. Die 
Dunkelheit war ſchon hereingebrochen, und jo konnte er 
zwar die Silhouetten der wilden Männer ſehen, aber 
keine genauere Beſchreibung von ihnen geben. 

Nun beſchloß man, aus dem Zelt eine Falle zu machen, 
und als das nächſte Mal die Orang-Pendeks tatſächlich 
wiederkamen, ſchlug die Türe in dem Augenblick, als ein 

ännchen das Zelt betreten hatte, hinter ihm ins Schloß. 
Als der Orang⸗Pendek ſich gefangen ſah, ſtürzte er ſich 
blitzſchnell auf die dret Zeltſtützen und riß ſie aus dem 
Erdreich heraus. In dieſem Augenblick erſchien der 
Kolonnenführer, den der Orang⸗Pendek ſofort angriff. Er 
packte ihn am Arm und verletzte ihn ſchwer, ſo daß 
er die Wundmale für alle Zeit behalten dürfte. Dann 
ſchlüpfte er unter dem Zelttuch hindurch und ſuchte das 
Weite. 

Der Rajah von Rokan, der dieſes Erlebnis an den 
Generalgouverneur gemeldet hat, behauptet, daß keine Rede 
davon ſein könne, daß hier eine Verwechſlung swiſchen 
Orang⸗Utan und Orang⸗Pendek vorliege. Das beweiſe 
ſchon die Art des Auftretens des wilden Mannes, ganz 
davon abgeſehen, daß nach Ausſage des Kolonnenführers 
der Eindringling längſt nicht ſo behaart geweſen ſei wie 
ein Orang⸗Utan und auch an Körperſtärke dem Orang⸗ 
Utan nicht gleichkam. 
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Die Elefantenbrille. 


Bereits ſeit mehreren Monaten litt einer der 
Elefanten, die im Zoo von Budapeſt ſtationiert find, an 
einer ſchweren Augenkrankheit, die ſchließlich eine 
Operation erforderlich machte. Unter Anwendung größter 
Vorſichtsmaßnahmen wurde das rieſige Tier ſchließlich 
narkotiſiert und von einem Tierarzt am Auge operiert. 
Es erwies ſich als unumgänglich notwendig, daß der 
Elefant nach ſeiner Operation drei Tage lang eine Brille 
tragen mußte, um die Sehkraft des Auges zu erhalten. 
Mit Hilfe von kunſtvoll befeſtigten Drahtſeilen wurden 
dem Tier auch zwei Linſen vor den Augen angebracht, die 
es nach ſeinem Erwachen aus der Narkoſe nicht entfernen 
konnte. Nach drei Tagen wurde wieder dem Trinkwaſſer 
ein Betäubungsmittel beigeſetzt, und die Elefantenbrille 
wurde dann entfernt. Der Elefant iſt nach dieſer 
Operation außerordentlich“ bösartig geworden. 

„Radiergummis für Himmelsſchrift.“ 

Die merkwürdigſte Erfindung, die in letzter Zeit ges 
macht worden iſt, ſind die „Radiergummis für Himmels⸗ 
fehrift“, mit denen der Newyorker Ingenieur Alfred 
Buxley jetzt der Offentlichkeit aufwartet. In Amerika, 
wo Reklame durch Himmelsſchrift etwas Alltägliches iſt, iſt 
es nämlich oft vorgekommen, daß die Flieger ſich ver— 
ſchrieben haben, und daß dann das entſtellte Reklamewort 
noch ſtundenlang am Himmel ſtand, bis ein Sturm es 
wegſegte. Der „Radiergummi für Himmelsſchrift“ iſt nun 
aber nichts anderes als eine chemiſche Subſtanz, die der 
Flieger mitnimmt, und mit der er geſchickt den Falſchbuch⸗ 


ſtaben zu Leibe gehen muß, die ſich dann in Nichts auf⸗ 


löſen. 
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Beſuchskarten⸗Rätſel. 
O. Träger 
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Scherz⸗RNätſel. 
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Was heißt das? 


Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 136. 
Gitter⸗Rätſel: 
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Buchſtaben⸗Rätſel: Grille, Brille. 
* 
mätiel: Dachs — Lachs — Sachs — Wachs. 
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